
„Ich  tauge  nicht  für  die
Wirklichkeit“ – Gespräch mit
Renan  Demirkan,  nicht  nur
über ihren neuen Roman
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 1999
Von Bernd Berke

Frankfurt. Länger nichts mehr von der Schauspielerin Renan
Demirkan  gesehen  oder  gehört?  Kein  Wunder:  Die  film-  und
fernsehbekannte Frau, die von 1982 bis 1984 zum Dortmunder
Theaterensemble gehörte und jetzt bei Köln lebt, hat sich eine
Zeit lang ihrem zweiten Beruf gewidmet und ihren dritten Roman
geschrieben.

Nach „Schwarzer Tee mit drei Stück Zucker“ und „Die Frau mit
Bart“ erschien jetzt bei Kiepenheuer & Witsch die durchaus
nicht problemfreie Liebesgeschichte „Es wird Diamanten regnen
vom Himmel“. Die WR traf Renan Demirkan am Verlagsstand bei
der Frankfurter Buchmesse.

Warum muss Ihre Heldin, die allein erziehende Tanztherapeutin
Rosa,  in  ihren  Vierzigern  ausgerechnet  einen  Porschefahrer
lieben lernen? Und hat diese Frau autobiographische Züge?

Renan Demirkan: Ich komme drin vor in der Rosa, aber ich bin
es nicht. Von autobiographischen Momenten können Sie bei mir
immer ausgehen. Auch ich bin beispielsweise allein erziehend,
bin  in  diesem  Alter.  Zentrales  Thema  des  Romans  ist  die
Sehnsucht.  In  meinem  Alter  wird  der  Alltag  zum  absurden
Hindernisrennen  auf  dem  Weg  zum  Glück,  weil  die
Verpflichtungen so enorm gewachsen sind – durch Kinder, durch
den Job. Und und und.

Und dieser Rick, der Mann mit dem Porsche?
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Demirkan:  Ich  wollte  zwei  ganz  unterschiedliche  Charaktere
haben. Rosa, die Moralistin, die Engagierte – und Rick, der
Oberflächliche, der Zyniker. Doch die Sehnsucht der beiden ist
dann doch die gleiche. Mich hat interessiert: Wie begegnet man
sich ab einem bestimmten Alter? Wie sehen solche Anfänge aus?
Ich bin jetzt fast 20 Jahre Schauspielerin. Was mich am Leben
gehalten hat und die Lust bewahrt hat, ist, dass ich immer
wieder  neu  anfangen  wollte.  Egal,  wie  schmerzlich  die
persönliche  Situation  war.

Gibt es denn immer nur Neubeginn? Nichts von Dauer?

Demirkan: Bitte fragen Sie mich diese Frage nicht! Ich kann
immer nur vom Scheitern berichten. Ich bin immer weggegangen.
Immer. Ich habe es nicht geschafft. Sonst würde ich nicht über
Sehnsucht  schreiben.  Dieses  verdammte  Glück,  dieser
Ausnahmezustand.  Ich  musste  mich  sogar  zwingen,  das  Buch
halbwegs hoffnungsvoll enden zu lassen.

Wollen Sie vom Schauspielberuf Abschied nehmen?

Demirkan: Nee, nee. Es gibt da ein Fernsehspielprojekt mit dem
WDR. Für mich ist von der Bühne zum Schreiben kein sehr großer
Sprung.  Beides  gehört  zu  meiner  schlimmen  Sehnsucht  nach
inszenierten  Welten.  Ich  tauge  nicht  besonders  für  die
„wirkliche“ Wirklichkeit. Ich brauche größtmögliche Freiheit.
Als Schauspielerin darf ich alles sein und bin doch innerhalb
des Stückes durch die Rolle geschützt. Auch das Schreiben habe
ich für mich entdeckt als eine Form des Beschütztwerdens, des
Aufgehobenseins.

Erinnern Sie sich noch an Ihre Zeit am Dortmunder Theater?

Demirkan: Oh ja! Ich weiß noch gut, wie ich gewohnt habe:
Saarlandstraße, Ecke Ruhrallee, unterm Dach, 90 Stufen hoch
jeden Tag. Ich weiß noch genau, was ich gespielt habe. Am
schönsten  war  Tschechows  „Onkel  Wanja“,  da  war  ich  die
„Sonja“. Und Adolf Winkelmann hat mich da für meinen ersten
Kinofilm „Super“ geholt. Es war eine wichtige Zeit. Ich hab‘



nur gute Erinnerungen.

Schwierige  Kindheit  im  Land
der  Kaffeetafeln  –  Renan
Demirkans Buch „Schwarzer Tee
mit drei Stück Zucker“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 1999
Von Bernd Berke

Die Türkei als Land, wo es den herrlichen „Schwarzen Tee mit
drei  Stück  Zucker“  gibt,  Deutschland  als  Land  der  reich
gedeckten  Kaffeetafeln  –  mit  welchen  Problemen  wächst  ein
Mädchen auf, das aus der einen Welt in die andere kommt?

Renan Demirkan, Jahrgang 1955, früher u. a. am Dortmunder
Schauspielhaus engagiert, dann vor allem durch die Hauptrolle
in der TV-Serie „Reporter“ bundesweit prominent geworden, hat
darüber aus eigener Erfahrung ein Buch geschrieben. Es ist
lesenswert – nicht nur des Inhalts wegen.

Eine Frau in der Entbindungsstation. Es gibt Komplikationen,
man wird ihr Kind „holen“ müssen. Sie wartet auf die Ärzte,
zählt ungeduldig die Minuten. Doch immer wieder schweifen ihre
Gedanken ab – in die eigene Kindheit und Jugend. Augenblicke
für eine Zwischenbilanz ihres Lebens.

Die Frau ist schon als Kind aus der Türkei nach Deutschland
gekommen. Trotzdem ist sie hier immer etwas fremd geblieben.
Aber ihrer Herkunft ist sie erst recht entfremdet. Das mag
sich vielleicht etwas banal anhören, doch der Bericht, der nun
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folgt, füllt diesen Sachverhalt mit Leben und Bedeutung. Er
ist ganz konkret und dürfte doch für viele Lebensläufe stehen.

Zwar bildet Renan Demirkans Biographie die Grundlage, doch
kommt die Schauspielerei nur ganz am Rande vor. Es geht hier
um andere Dinge. Die Eltern kommen als Arbeitsemigranten mit
dem  Mädchen  und  seiner  Schwester  nach  Deutschland.  Sie
erwarten  von  sich  und  den  Töchtern  Anpassung  und
Wohlverhalten, sie sind beeindruckt von der „Sauberkeit und
Ordnung“ der deutschen Straßen. Lärm, Hektik und Kälte in
jederlei Hinsicht sind die Kehrseiten.

Der Vater, Ingenieur mit heimlicher Leidenschaft für Kultur,
vergräbt sich in die Bücher deutscher Philosophen, über seinem
Lesesessel hängt ein verpflichtender Spruch von Immanuel Kant
– der Einwanderer denkt „preußischer“ als die Deutschen, hört
Klassik  statt  orientalischer  Musik.  Als  er  bei  einem
Dorfschützenfest die Blaskapelle hört, ruft er irritiert aus:
„Einen Beethoven haben sie. und was spielen die?“

Die Mutter klammert sich derweil verzweifelt-hilflos an den
Koran.  Die  Töchter  entdecken  freilich  ein  ganz  anderes
Deutschland als dasjenige Kants und Beethovens, nämlich das
Land des allsonntäglichen Kaffeetrinkens, das Land der Käse-
Eckchen und der Messerbänkchen, das Land, in dem alte Jungfern
aufblühen und sich extra fein machen, wenn Vico Torriani im
Fernsehen kommt und wo zwischen den Mietskasernen Leute wie
die  „Underberg-Tante“  oder  die  „Bratwurst-Monroe“  ihr
abstruses  Leben  aufführen.

Die  Mädchen  wollen  rasch  so  sein  wie  deutsche  Kinder  sie
wollen sonntags an der Kaffeetafel sitzen, zu Ostern Eier
suchen  und  zu  Weihnachten  einen  Tannenbaum  haben.  Die
islamisch erzogenen Eltern können sich nur schwer mit solchen
Wünschen abfinden.

Hierzulande  noch  unter  den  ersten  schulpflichtigen
Ausländerkindern,  werden  die  Schwestern  jedoch  trotz  ihrer



Anpassung in keine Klassenclique aufgenommen, auch für die
meisten Lehrer bleiben sie letztlich immer „die aus Ankara“.
Ganz schlimm wird es in der Pubertät. Da machen die Deutschen
locker  ihre  ersten  Liebeserfahrungen,  während  die  beiden
türkischen Mädchen von den Eltern ängstlich zu Hause versteckt
werden – und das am Ende der 60er Jahre, als der aufsässige
APO-Geist („Make Love not War“ – Liebe statt Krieg) auch in
die Schulen weht. Mit 18 zieht die Hauptfigur zu Hause aus,
kellnert sich das Geld fürs Abitur zusammen – endgültiger
Bruch mit den Eltern? Eine Erfahrung eint die Generationen
jedenfalls:  Sowohl  Tochter  als  auch  Vater  stellen  bei
getrennten Fahrten nach Anatolien fest, daß sie dort längst
nicht mehr heimisch sind.

Damit die Sicht nicht auf die beiden Mädchen und ihre Eltern
verengt  bleibt,  hat  Renan  Demirkan  immer  wieder  präzise
Skizzen  anderer  Lebensläufe  eingeblendet,  die  jeweils  neue
Aspekte  deutsch-türkischen  Lebens  kurz  aufleuchten  lassen.
Auch ein Freund in Dortmund spielt da eine Rolle.

Die  schönsten  Stellen  des  Buchs:  jene  Träume  von  der
Vereinigung  der  verschiedenen  Kulturen,  die  Hoffnung  auf
Heilung des Risses, der mitten durch jedes Leben geht. Da
sehnt  sich  die  werdende  Mutter  nach  der  Verpflanzung
anatolischer Sonne und Maulbeerbäume ins komfortable Köln oder
nach einer Verschmelzung der Religionen. Zitat: „Dann werden
wir mit dem christlichen Tatendrang aufwachen, in liebevoller,
moslemisch  gelassener  Art,  die  klugen  jüdischen  Weisheiten
leben und abends mit der Hoffnung auf Wiedergeburt in Buddhas
Schoß einschlafen“…

Renan  Demirkan:  „Schwarzer  Tee  mit  drei  Stück  Zucker“.
Kiepenheuer & Witsch. 139 Seiten, 28 DM.


